
Ebersberg – Alfred Dorfer einen Kabaret-
tistenzunennen, ist fraglos richtig.AlleAn-
zeichen seines Auftritts deuten darauf hin:
geistvolle Auseinandersetzung mit Er-
scheinungen unserer Zeit, ein Hang zu zu-
gespitztenFormulierungen,plakativeGes-
tik, Kichern imSaal, Lachen, Raunen.Man
könnte ihn,genauso fraglos, auchalsPredi-
gerbezeichnen:einMannsprichteindring-
lich zum Volk, seine Position ist über die
der Zuhörer erhaben, er überzeugt mit
flammender Rede, fasst seine Botschaften
in Gleichnisse mit plastischen Bildern.
Auch als Pädagoge ginge er durch. Oder als
Ansager. Als Dompteur. Zauberer.

Mitunter sind es nur Sekunden, in de-
nen der blitzgescheite Dorfer im Alten Ki-
no in Ebersberg am Samstagabend vehe-
ment ammenschlichen Selbstverständnis
rüttelt, indem er die Absurdität vonWahr-
heitsfindungunterScheuklappenvorexer-
ziert: Wer vergeblich versucht, die Bouil-

lon mit dem Sieb zu schöpfen, wird ihre
Tauglichkeit zum Nahrungsmittel grund-
sätzlich bezweifeln. Die Bequemlichkeit in
der Akzeptanz vermeintlich schlüssig prä-
sentierter Fakten, die Faulheit beim Prü-
fen des so angenehmOffenbaren, dasHin-
nehmen dessen, was uns in den Kram
passtundunsereVorurteile vordemErkal-
ten bewahrt, hält solch irreale „Beweise“
am Leben.

DerWirklichkeit – nicht der stets relati-
venWahrheit – kommt es wohl am nächs-
ten, diesenManneinenMoralisten zunen-
nen. Nicht, weil er den erzieherischen Zei-
gefinger erhöbe. Sondern weil er einem
denblitzblankpoliertenSpiegel sovorsGe-
sichthält,dasskeinWegduckenmehrmög-
lich ist. Fast schon automatisch gibt es Ge-
kicher aus der eingedunkelten Masse des
Publikums, wenn er, am Handy telefonie-
rend, auf die Bühne eilt und ein ignorantes
„Gleich bin ich bei Ihnen“ in denSaalwirft.
Daran,dassnicht allekichern, lässt sich in-
desderSchmerzerkennen,dereineGesell-
schaft durchzuckt, in der die Mehrheit lie-
ber mit einem kleinen Gerät herumspielt,
als dass sie sichmit anderen vonAngesicht
zu Angesicht unterhält.

An diesem Abend steht ein Philosoph
aufderBühnedesAltenSpeichers, einPhi-
losoph imklassischenSinne. Einer, derum
der Liebe zurWeisheit wegen denKonsens
der Sich-informiert-Glaubenden in Frage
stellt. Dabei nimmt es Dorfer spielendmit
den großen Fragen der Gegenwart auf, in
die er mitunter himmelschreiende Meta-
Ebeneneinzieht: „DürfenVeganerOralver-
kehr haben – oderwird derNatur damit zu
viel weggenommen?“

So viel glühende Kohlen in den Gehirn-
windungen hat das Publikum seit Dieter
Hildebrandt nicht mehr gehabt. Was, um
die von Dorfer liebstverspottete Gilde der
inflationär um Welterklärung bemühten
Hirnforschereinzubeziehen,auchohnede-
renZutun spürbar ist: „Da stehendrei, vier
Achtelintellektuelle und halten den Kopf
schief, damit das Halbwissen zusammen
rinnt.“

Es sind Sätze wie diese, die Freunde ge-

haltvollen, geschliffenen und kunstvollen
Sprachgebrauchs jauchzen lassen. InKom-
binationmit dem lässigen Schmäh der ös-
terreichischen Obertonreihe in Hofers
Wortmelodie darf es sich Alfred Dorfer so-
gar erlauben, brennende Fragen der repu-
blikanischen Gegenwart in differenzierter
Weise anzusprechen – eine Fähigkeit, die
im schatten- und grauzonenfreien Sorti-
ment vonGut und Böse gegenwärtigweni-
ger geschätzt ist, als es gut wäre für diese
Gesellschaft.

Dafürbraucht esAnregerwiediesenhu-
manistisch gebildeten Erheller der Platon-
schenHöhle, in die derMensch sich in die-
sen Zeiten nur zu gern zurückzieht, weil er
dort privat, im altgriechischen Sinn „idio-
tes“seindarf.DorfersReferenzandieklas-
sischen„dialogoi“ spiegelt sichmustergül-
tig im koketten Spiel mit den intellektuel-
lenVorbehaltenseiner fiktivenGesprächs-
partner–vermutlichdaherderbefreiteAp-
plausamEndediesesAbends imEbersber-
ger Alten Kino. Damit treibt Alfred Dorfer
tiefeKeiledesZweifels indieMauerngefes-
tigter Meinungen: „No no no no no, so
steht’s aber nicht in der Süddeutschen!“
Doch.  ulrich pfaffenberger

Kabarettist und Philosoph: Alfred Dorfer
im Alten Kino.  FOTO: PETER HINZ-ROSIN

Zorneding –Zu einem „Magischen
Abend“ mit dem Zauberkünstler Sebasti-
an Nicolas lädt der Verein Pro Christopho-
ruskirche am Sonntag, 19. Februar, in den
Gemeindesaal der Christophoruskirche
Zorneding ein. Das Unmögliche gibt Nico-
las die Möglichkeit, Menschen zum Stau-
nenzubringen.Zauberkunst ist für ihnLei-
denschaft, er möchte das Surreale fürMo-
mente real werden lassen. Die Ankündi-
gung verspricht „visuelle Mystik, die ganz
ohnedoppeltenBodendieWirklichkeit au-
ßer Kraft setzt“. Seine Geheimnisse ver-
wandle Nicolas in Wunder, geradezu teuf-
lisch spiele er mit den Dimensionen, aber
auchmitdenFantasienundWahrnehmun-
gen der Zuschauer. „Faszinierend und fes-
selnd. Ein Spieler? Ja, aber einer, der es
kann!“ Der Durchbruch in die Oberliga der
internationalen Magier gelang Sebastian
Nicolas mit dem Titel des Vizeweltmeis-
ters undder Verleihung des renommierten
„Mandrake d’Or“ der Académie Française
des Illusionnistes, den Nicolas mit so be-
rühmtenVorbildernwieDavidCopperfield
undSiegfriedundRoyteilt. BeginnderVor-
stellung istum19Uhr, derEintritt kostet 15
Euro.Kartengibtes imVorverkaufbeiStef-
fis Schreibwaren Zorneding und beim
Pfarramt der Christophoruskirche.  sz

von rita baedeker

Ebersberg – Opern mit ihren oftmals ab-
surd-abwegigen Libretti waren von jeher
eine Fundgrube für Dichter und Musiker,
sich lustigzumachenüberdasewigeGewe-
se und Gerenne um Liebe, Leid und Lust.
Johann Nestroy machte sich einen Jux aus
WagnersMythenwelt.Undauchderbayeri-
sche Schriftsteller Paul Schallweg, der
1998 starb, hat die Literatur gründlich ge-
plündert, hat unter anderem „Carmen“,
„Die Zauberflöte“ und „Der FliegendeHol-
länder“ inMundartverseübersetztundetli-
che der Geschichten nach Bayern verlegt,
nach Berchtesgaden und an den Starnber-
ger See.

Am Samstag konnte das Publikum, vie-
le Besucher kamen in Janker und Dirndl,
im voll besetzten Alten Speicher in Ebers-
berg Schallwegs „Opern auf Bayrisch“ ge-
nießen. Veranstalter war der Kulturkreis
Ebersberg, dessen Vorsitzende Angelika
Kratzer demTrachtenverein für dieUnter-
stützung bei der Möblierung der Bühne
mit rustikaler Sitzecke dankte.

Dort nahmendie SchauspielerGerdAn-
thoff, Michael Lerchenberg und Conny
GloggerPlatz, einTrio,dashöchstenklang-
lichen Genuss garantiert. Zwar wird nicht
gesungen, zumindest fast nicht, aber der
farbenreicheSingsangdesDialekts, beglei-
tet von ein paar Brocken Hochdeutsch, die
sich zwischen saftigen Vokalen und rum-
pelndenKonsonantenanhörenwie trocke-
ner Husten, macht das Fehlen von Sopran
und Tenor allemal wett. Zumal die sinnli-
chen Verse Schallwegs alles Hochtrabende
auf den Punkt bringen, sozusagen auf den
Erdboden zurückholen.

Das Drama um Carmen lässt sich da
kurz so beschreiben: „Wohin des führt,
wenn oana sein’ Verstand verliert.“ Sie war
halt die „Todsünd’ in Person“ und Don Jo-
se, der hier Sepp heißt, hat gleich ganz
„batzlaugert g’schaut“, als er sie gesehen
hat. Der Rest, man weiß es, ist „vui zvui
Gfui“, das Ende grauslig. Daran ändert
auch Escamillos triumphaler Auftritt,
schöngebrummtvonAnthoff, nichts. Fazit
von Lerchenberg: „Die Gschicht is gar,
schad’, dass gar so traurig war!“

Traurig? Da sind die Musiker anderer
Meinung.DasBläser-Orchestermit Zither-
spieler rührt ein hinreißendes Potpourri
aus Elementen der Opernmusik und aller-
leiSchlagern,OperettenarienundVolkslie-
dern zusammen. Kaum beginnt man zum
Klang von Bratpfanne und Kastagnetten
im Rhythmus der andalusischen Stadt Se-
villa mitzustampfen, schert das Ensemble
aus und spielt das Lied „Im Wald und auf
der Heide“ oder „Ja, ja der Chiantiwein“.
Mal schmuggelt sich das Lied vom „Alten
Peter“ in den Satz,mal ein Zwiefacher,mal
eine Passage, die jazzig klingt so wie Be-
gräbnismusik in NewOrleans. Herrlich ar-
chaisch sind diese Arrangements von
Friedrich Meyer und Rolf Wilhelm. Höhe-
punkt der schrägen Opernmusik aber ist
WernerHofmeister,dermitallerleibäuerli-
chem Gerät die Percussion gestaltet und
daraus kleine amüsante Spielszenen baut.

Szenischüberaus fantasievoll ist Schall-
wegs Version der „Zauberflöte“. Er hat sie

nachBerchtesgadenverlegtund„DasWun-
der vom Königsee“ genannt. Tamino, das
ist hier der Förster Ignaz Eberle, der inten-
sivaufBrautschau ist,VogelfängerPapage-
no tritt auf in Gestalt des depperten (lis-
pelnden) Bene, wunderbar gestammelt
von Gerd Anthoff, Sarastro heißt natürlich
König Watzmann und die „Blaueisköni-

gin“ tritt anstelle der Königin der Nacht
ausdonnernderDunkelheit. DieGeschich-
te ist fast ebenso verwickelt wie das Origi-
nal. Fazit: Der Ignaz kriegt am Ende die
„Preißin“,dieerniewollte.Dazupfeift, trö-
tet, schmeichelt und wütet das Orchester.
Zwischen Bayernhymne, Kuhglockenge-
läut, dem Panflötenhit aus den Anden „El
Condor pasa“ und einer Passage aus der

„Fledermaus“ geht es dahin, Ignaz träumt
von Touristenhorden aus Norddeutsch-
land, die die Watzmann-Ostwand erklet-
tern. Und der König fordert von ihm: „Du
musst dich auch mit Preußen verstehen!“
Das ist nun fast der Prüfungen zu viel.
Doch das Happy End, wie hinlänglich be-
kannt, belohnt Tamino und schließlich
auch den wackeren Berchtesgadener.

Da trägtHofmeister auchschoneinPor-
trät von König Ludwig II. herein, damit ist
klar: Nunwird es gleichwagnern. Der Hol-
länder ist es, der auf dem Starnberger See
umherkreuzt auf der Suche nach einer
Jungfrau,die sich für ihnopfert. „DesGeis-
terleb’n is barbarisch, a Weib muaß her,
sonst wer’ i narrisch!“ Der dazugehörige
Sturmwind, den die Musiker entfachen,
wird begleitet von einem Pfeiferl, wie es
der Vogeljakob auf der Wiesn verkauft. In
der ironischen Brechung von Pathos und
Drama, sowohl imText als auch in derMu-
sik, liegt auchbeimdrittenund letztenTeil

der Reiz der Aufführung. Bereichert wird
diese auch von Conny Glogger mit ihrer
mal scharfkantig,mal kätzchenweich arti-
kulierenden Moderatorenstimme. Nach-
dem Zenzi/Senta im See ertrunken und
derHolländer erlöst ist – unweit der Stelle,
woLudwig IIdenTod fand–brichtdasbay-
erische Paradies mit Wucht herein: Aus
München alle Glocken klingen, das Edel-
weiß leuchtet,dieHirscheröhrenimSilber-
wald, die Alpen glühen, Kammerfensterl
tun sich auf, Cindy lässt Kevin herein… –
„und da bin i dahoam!“ heißt es zum
Schluss. Der Saal tobt.

Aus der frenetisch erklatschten Zugabe
der „Butterfly“ von Puccini erfährtman zu
Musik aus dem „Land des Lächelns“ und
amerikanischem Yankee-(Ge)doodle auch
noch vom traurigen Los der japanischen
Geisha. Das Publikumwill die drei Opern-
stars immernochnichtgehen lassen,muss
aber dann doch einsehen: Aus is, gar is!
Schee wars!

Grafing–EineaußergewöhnlicheForma-
tion gastiert am Donnerstag, 9. Februar,
bei „Jazz im Turm“ in Grafing mit World
Music, Indian Fusion und Jazz. Den Kern
des Projektes bilden der bekannte
Münchner SchlagzeugerMagnusDauner
und der indische Percussionist Karthik
Mani.Mani istMitglied desweltweit auf-
tretenden Karnataka College of Percus-
sion (bekannt unter anderem aus der Zu-
sammenarbeit mit der WDR Big Band).
Dauner, der Jazz an derMusikhochschu-
le studiert hat, absolvierte 2015 ein drei-
monatiges Studium der südindischen
Rhythmik. Dabei lernten sich die beiden
Musiker kennen und entwickelten das
Projekt „Portrait in Rhythm“.

Vervollständigt wird die Band durch
den Gitarristen Torsten de Winkel und
den Bassisten Kai Eckhardt. De Winkel
hat schon 1985diespäter selbstverständ-
lich gewordeneKooperation junger deut-
scher Jazzmusiker mit führenden US-
amerikanischen Stilisten vorweggenom-
men. IndenNeunzigernentwickelteerei-
nezurüblichenSkalentheorie alternative
Lehrmethode inder Jazz-und Improvisa-
tionsdidaktik, später gründete er in New
York das multikulturelle Musikerkollek-
tiv „New York Jazz Guerilla“, engagierte
sich für die deutsch-israelische Aussöh-
nung und die interdisziplinäre Zusam-
menarbeit von Künstlern und Wissen-
schaftlern verschiedener Gattungen auf
der Kanareninsel El Hierro. Bassist Kai
Eckardt studierte am Berklee College of
MusicunderhieltdorteinenLehrauftrag.
ErgründetedieBandThree of Worlds, au-
ßerdem spielte er mit Leuten wie Ralph
Towner und Wayne Shorter und kompo-
nierte für BobbyMcFerrin’s „Voicestra“.

„Portrait in Rhythm“ ist so etwas wie
ein Aufeinandertreffen von „jungenWil-
den“, einer „Next Generation“, undMusi-
kern, die mit ihren Konzerten und Auf-
nahmen weltweit für Aufsehen gesorgt
haben. Ergebnis ist eineMusik, die Fern-
weh und Begeisterung weckt, und sie ist
einesderbestenBeispieledafür,dassMu-
sik die internationalste Sprache der Welt
ist.DieMusikerbedienensichbeimusika-
lischen Klangelementen verschiedener
KontinenteundStilistikenund lassendie-
se bei faszinierender und anspruchsvol-
lerRhythmikmiteinander verschmelzen.
Beginn ist um 20 Uhr, Einlass um 19 Uhr.
Hörproben gibt es unter www.magnus-
dauner.com.  sz

Sternstunde im Ebersberger Alten Speicher: Die Schauspieler Gerd Anthoff, Conny Glogger und Michael Lerchenberg erfüllen die bayerischen Verse von Paul Schall-
weg mit Leben, das Orchester pfeift, trötet, schmeichelt und wütet dazu, dass es eine Freude ist.  FOTO: PETER HINZ-ROSIN

Licht in Platons Höhle
Kabarettist Alfred Dorfer rüttelt im Alten Kino an den Grundfesten menschlicher Vorurteile – und erntet befreienden Applaus

Drei Schauspieler garantieren
klanglichen Genuss –
wenn auch nicht gesungen

Teuflische
Zauberkunst

Ironie statt Pathos
Paul Schallwegs „Opern auf Bayrisch“ brechen „Zauberflöte“ und Co. mit sinnlichen Versen und archaischer Musik –

das Ebersberger Publikum im voll besetzten Alten Speicher ist hingerissen

Der lässige Schmäh der
österreichischen Obertonreihe
wird zur kunstvollen Melodie

Schwere Prüfung: Förster Ignaz,
alias Tamino, muss sich auch
mit Preußen verstehen

Aus Liebe zu Weisheit stellt
Dorfer den gesellschaftlichen
Glaubenskonsens in Frage

Klänge
der Kontinente

Jazzkonzert „Portrait in Rhythm“
im Grafinger Turm
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Hirnforschereinzubeziehen,auchohnede-
renZutun spürbar ist: „Da stehendrei, vier
Achtelintellektuelle und halten den Kopf
schief, damit das Halbwissen zusammen
rinnt.“

Es sind Sätze wie diese, die Freunde ge-
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binationmit dem lässigen Schmäh der ös-
terreichischen Obertonreihe in Hofers
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im schatten- und grauzonenfreien Sorti-
ment vonGut und Böse gegenwärtigweni-
ger geschätzt ist, als es gut wäre für diese
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dort privat, im altgriechischen Sinn „idio-
tes“seindarf.DorfersReferenzandieklas-
sischen„dialogoi“ spiegelt sichmustergül-
tig im koketten Spiel mit den intellektuel-
lenVorbehaltenseiner fiktivenGesprächs-
partner–vermutlichdaherderbefreiteAp-
plausamEndediesesAbends imEbersber-
ger Alten Kino. Damit treibt Alfred Dorfer
tiefeKeiledesZweifels indieMauerngefes-
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pelndenKonsonantenanhörenwie trocke-
ner Husten, macht das Fehlen von Sopran
und Tenor allemal wett. Zumal die sinnli-
chen Verse Schallwegs alles Hochtrabende
auf den Punkt bringen, sozusagen auf den
Erdboden zurückholen.

Das Drama um Carmen lässt sich da
kurz so beschreiben: „Wohin des führt,
wenn oana sein’ Verstand verliert.“ Sie war
halt die „Todsünd’ in Person“ und Don Jo-
se, der hier Sepp heißt, hat gleich ganz
„batzlaugert g’schaut“, als er sie gesehen
hat. Der Rest, man weiß es, ist „vui zvui
Gfui“, das Ende grauslig. Daran ändert
auch Escamillos triumphaler Auftritt,
schöngebrummtvonAnthoff, nichts. Fazit
von Lerchenberg: „Die Gschicht is gar,
schad’, dass gar so traurig war!“

Traurig? Da sind die Musiker anderer
Meinung.DasBläser-Orchestermit Zither-
spieler rührt ein hinreißendes Potpourri
aus Elementen der Opernmusik und aller-
leiSchlagern,OperettenarienundVolkslie-
dern zusammen. Kaum beginnt man zum
Klang von Bratpfanne und Kastagnetten
im Rhythmus der andalusischen Stadt Se-
villa mitzustampfen, schert das Ensemble
aus und spielt das Lied „Im Wald und auf
der Heide“ oder „Ja, ja der Chiantiwein“.
Mal schmuggelt sich das Lied vom „Alten
Peter“ in den Satz,mal ein Zwiefacher,mal
eine Passage, die jazzig klingt so wie Be-
gräbnismusik in NewOrleans. Herrlich ar-
chaisch sind diese Arrangements von
Friedrich Meyer und Rolf Wilhelm. Höhe-
punkt der schrägen Opernmusik aber ist
WernerHofmeister,dermitallerleibäuerli-
chem Gerät die Percussion gestaltet und
daraus kleine amüsante Spielszenen baut.

Szenischüberaus fantasievoll ist Schall-
wegs Version der „Zauberflöte“. Er hat sie

nachBerchtesgadenverlegtund„DasWun-
der vom Königsee“ genannt. Tamino, das
ist hier der Förster Ignaz Eberle, der inten-
sivaufBrautschau ist,VogelfängerPapage-
no tritt auf in Gestalt des depperten (lis-
pelnden) Bene, wunderbar gestammelt
von Gerd Anthoff, Sarastro heißt natürlich
König Watzmann und die „Blaueisköni-

gin“ tritt anstelle der Königin der Nacht
ausdonnernderDunkelheit. DieGeschich-
te ist fast ebenso verwickelt wie das Origi-
nal. Fazit: Der Ignaz kriegt am Ende die
„Preißin“,dieerniewollte.Dazupfeift, trö-
tet, schmeichelt und wütet das Orchester.
Zwischen Bayernhymne, Kuhglockenge-
läut, dem Panflötenhit aus den Anden „El
Condor pasa“ und einer Passage aus der

„Fledermaus“ geht es dahin, Ignaz träumt
von Touristenhorden aus Norddeutsch-
land, die die Watzmann-Ostwand erklet-
tern. Und der König fordert von ihm: „Du
musst dich auch mit Preußen verstehen!“
Das ist nun fast der Prüfungen zu viel.
Doch das Happy End, wie hinlänglich be-
kannt, belohnt Tamino und schließlich
auch den wackeren Berchtesgadener.

Da trägtHofmeister auchschoneinPor-
trät von König Ludwig II. herein, damit ist
klar: Nunwird es gleichwagnern. Der Hol-
länder ist es, der auf dem Starnberger See
umherkreuzt auf der Suche nach einer
Jungfrau,die sich für ihnopfert. „DesGeis-
terleb’n is barbarisch, a Weib muaß her,
sonst wer’ i narrisch!“ Der dazugehörige
Sturmwind, den die Musiker entfachen,
wird begleitet von einem Pfeiferl, wie es
der Vogeljakob auf der Wiesn verkauft. In
der ironischen Brechung von Pathos und
Drama, sowohl imText als auch in derMu-
sik, liegt auchbeimdrittenund letztenTeil

der Reiz der Aufführung. Bereichert wird
diese auch von Conny Glogger mit ihrer
mal scharfkantig,mal kätzchenweich arti-
kulierenden Moderatorenstimme. Nach-
dem Zenzi/Senta im See ertrunken und
derHolländer erlöst ist – unweit der Stelle,
woLudwig IIdenTod fand–brichtdasbay-
erische Paradies mit Wucht herein: Aus
München alle Glocken klingen, das Edel-
weiß leuchtet,dieHirscheröhrenimSilber-
wald, die Alpen glühen, Kammerfensterl
tun sich auf, Cindy lässt Kevin herein… –
„und da bin i dahoam!“ heißt es zum
Schluss. Der Saal tobt.

Aus der frenetisch erklatschten Zugabe
der „Butterfly“ von Puccini erfährtman zu
Musik aus dem „Land des Lächelns“ und
amerikanischem Yankee-(Ge)doodle auch
noch vom traurigen Los der japanischen
Geisha. Das Publikumwill die drei Opern-
stars immernochnichtgehen lassen,muss
aber dann doch einsehen: Aus is, gar is!
Schee wars!

Grafing–EineaußergewöhnlicheForma-
tion gastiert am Donnerstag, 9. Februar,
bei „Jazz im Turm“ in Grafing mit World
Music, Indian Fusion und Jazz. Den Kern
des Projektes bilden der bekannte
Münchner SchlagzeugerMagnusDauner
und der indische Percussionist Karthik
Mani.Mani istMitglied desweltweit auf-
tretenden Karnataka College of Percus-
sion (bekannt unter anderem aus der Zu-
sammenarbeit mit der WDR Big Band).
Dauner, der Jazz an derMusikhochschu-
le studiert hat, absolvierte 2015 ein drei-
monatiges Studium der südindischen
Rhythmik. Dabei lernten sich die beiden
Musiker kennen und entwickelten das
Projekt „Portrait in Rhythm“.

Vervollständigt wird die Band durch
den Gitarristen Torsten de Winkel und
den Bassisten Kai Eckhardt. De Winkel
hat schon 1985diespäter selbstverständ-
lich gewordeneKooperation junger deut-
scher Jazzmusiker mit führenden US-
amerikanischen Stilisten vorweggenom-
men. IndenNeunzigernentwickelteerei-
nezurüblichenSkalentheorie alternative
Lehrmethode inder Jazz-und Improvisa-
tionsdidaktik, später gründete er in New
York das multikulturelle Musikerkollek-
tiv „New York Jazz Guerilla“, engagierte
sich für die deutsch-israelische Aussöh-
nung und die interdisziplinäre Zusam-
menarbeit von Künstlern und Wissen-
schaftlern verschiedener Gattungen auf
der Kanareninsel El Hierro. Bassist Kai
Eckardt studierte am Berklee College of
MusicunderhieltdorteinenLehrauftrag.
ErgründetedieBandThree of Worlds, au-
ßerdem spielte er mit Leuten wie Ralph
Towner und Wayne Shorter und kompo-
nierte für BobbyMcFerrin’s „Voicestra“.

„Portrait in Rhythm“ ist so etwas wie
ein Aufeinandertreffen von „jungenWil-
den“, einer „Next Generation“, undMusi-
kern, die mit ihren Konzerten und Auf-
nahmen weltweit für Aufsehen gesorgt
haben. Ergebnis ist eineMusik, die Fern-
weh und Begeisterung weckt, und sie ist
einesderbestenBeispieledafür,dassMu-
sik die internationalste Sprache der Welt
ist.DieMusikerbedienensichbeimusika-
lischen Klangelementen verschiedener
KontinenteundStilistikenund lassendie-
se bei faszinierender und anspruchsvol-
lerRhythmikmiteinander verschmelzen.
Beginn ist um 20 Uhr, Einlass um 19 Uhr.
Hörproben gibt es unter www.magnus-
dauner.com.  sz

Sternstunde im Ebersberger Alten Speicher: Die Schauspieler Gerd Anthoff, Conny Glogger und Michael Lerchenberg erfüllen die bayerischen Verse von Paul Schall-
weg mit Leben, das Orchester pfeift, trötet, schmeichelt und wütet dazu, dass es eine Freude ist.  FOTO: PETER HINZ-ROSIN

Licht in Platons Höhle
Kabarettist Alfred Dorfer rüttelt im Alten Kino an den Grundfesten menschlicher Vorurteile – und erntet befreienden Applaus

Drei Schauspieler garantieren
klanglichen Genuss –
wenn auch nicht gesungen

Teuflische
Zauberkunst

Ironie statt Pathos
Paul Schallwegs „Opern auf Bayrisch“ brechen „Zauberflöte“ und Co. mit sinnlichen Versen und archaischer Musik –

das Ebersberger Publikum im voll besetzten Alten Speicher ist hingerissen

Der lässige Schmäh der
österreichischen Obertonreihe
wird zur kunstvollen Melodie

Schwere Prüfung: Förster Ignaz,
alias Tamino, muss sich auch
mit Preußen verstehen

Aus Liebe zu Weisheit stellt
Dorfer den gesellschaftlichen
Glaubenskonsens in Frage

Klänge
der Kontinente

Jazzkonzert „Portrait in Rhythm“
im Grafinger Turm
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Ebersberg – Alfred Dorfer einen Kabaret-
tistenzunennen, ist fraglos richtig.AlleAn-
zeichen seines Auftritts deuten darauf hin:
geistvolle Auseinandersetzung mit Er-
scheinungen unserer Zeit, ein Hang zu zu-
gespitztenFormulierungen,plakativeGes-
tik, Kichern imSaal, Lachen, Raunen.Man
könnte ihn,genauso fraglos, auchalsPredi-
gerbezeichnen:einMannsprichteindring-
lich zum Volk, seine Position ist über die
der Zuhörer erhaben, er überzeugt mit
flammender Rede, fasst seine Botschaften
in Gleichnisse mit plastischen Bildern.
Auch als Pädagoge ginge er durch. Oder als
Ansager. Als Dompteur. Zauberer.

Mitunter sind es nur Sekunden, in de-
nen der blitzgescheite Dorfer im Alten Ki-
no in Ebersberg am Samstagabend vehe-
ment ammenschlichen Selbstverständnis
rüttelt, indem er die Absurdität vonWahr-
heitsfindungunterScheuklappenvorexer-
ziert: Wer vergeblich versucht, die Bouil-

lon mit dem Sieb zu schöpfen, wird ihre
Tauglichkeit zum Nahrungsmittel grund-
sätzlich bezweifeln. Die Bequemlichkeit in
der Akzeptanz vermeintlich schlüssig prä-
sentierter Fakten, die Faulheit beim Prü-
fen des so angenehmOffenbaren, dasHin-
nehmen dessen, was uns in den Kram
passtundunsereVorurteile vordemErkal-
ten bewahrt, hält solch irreale „Beweise“
am Leben.

DerWirklichkeit – nicht der stets relati-
venWahrheit – kommt es wohl am nächs-
ten, diesenManneinenMoralisten zunen-
nen. Nicht, weil er den erzieherischen Zei-
gefinger erhöbe. Sondern weil er einem
denblitzblankpoliertenSpiegel sovorsGe-
sichthält,dasskeinWegduckenmehrmög-
lich ist. Fast schon automatisch gibt es Ge-
kicher aus der eingedunkelten Masse des
Publikums, wenn er, am Handy telefonie-
rend, auf die Bühne eilt und ein ignorantes
„Gleich bin ich bei Ihnen“ in denSaalwirft.
Daran,dassnicht allekichern, lässt sich in-
desderSchmerzerkennen,dereineGesell-
schaft durchzuckt, in der die Mehrheit lie-
ber mit einem kleinen Gerät herumspielt,
als dass sie sichmit anderen vonAngesicht
zu Angesicht unterhält.

An diesem Abend steht ein Philosoph
aufderBühnedesAltenSpeichers, einPhi-
losoph imklassischenSinne. Einer, derum
der Liebe zurWeisheit wegen denKonsens
der Sich-informiert-Glaubenden in Frage
stellt. Dabei nimmt es Dorfer spielendmit
den großen Fragen der Gegenwart auf, in
die er mitunter himmelschreiende Meta-
Ebeneneinzieht: „DürfenVeganerOralver-
kehr haben – oderwird derNatur damit zu
viel weggenommen?“

So viel glühende Kohlen in den Gehirn-
windungen hat das Publikum seit Dieter
Hildebrandt nicht mehr gehabt. Was, um
die von Dorfer liebstverspottete Gilde der
inflationär um Welterklärung bemühten
Hirnforschereinzubeziehen,auchohnede-
renZutun spürbar ist: „Da stehendrei, vier
Achtelintellektuelle und halten den Kopf
schief, damit das Halbwissen zusammen
rinnt.“

Es sind Sätze wie diese, die Freunde ge-

haltvollen, geschliffenen und kunstvollen
Sprachgebrauchs jauchzen lassen. InKom-
binationmit dem lässigen Schmäh der ös-
terreichischen Obertonreihe in Hofers
Wortmelodie darf es sich Alfred Dorfer so-
gar erlauben, brennende Fragen der repu-
blikanischen Gegenwart in differenzierter
Weise anzusprechen – eine Fähigkeit, die
im schatten- und grauzonenfreien Sorti-
ment vonGut und Böse gegenwärtigweni-
ger geschätzt ist, als es gut wäre für diese
Gesellschaft.

Dafürbraucht esAnregerwiediesenhu-
manistisch gebildeten Erheller der Platon-
schenHöhle, in die derMensch sich in die-
sen Zeiten nur zu gern zurückzieht, weil er
dort privat, im altgriechischen Sinn „idio-
tes“seindarf.DorfersReferenzandieklas-
sischen„dialogoi“ spiegelt sichmustergül-
tig im koketten Spiel mit den intellektuel-
lenVorbehaltenseiner fiktivenGesprächs-
partner–vermutlichdaherderbefreiteAp-
plausamEndediesesAbends imEbersber-
ger Alten Kino. Damit treibt Alfred Dorfer
tiefeKeiledesZweifels indieMauerngefes-
tigter Meinungen: „No no no no no, so
steht’s aber nicht in der Süddeutschen!“
Doch.  ulrich pfaffenberger

Kabarettist und Philosoph: Alfred Dorfer
im Alten Kino.  FOTO: PETER HINZ-ROSIN

Zorneding –Zu einem „Magischen
Abend“ mit dem Zauberkünstler Sebasti-
an Nicolas lädt der Verein Pro Christopho-
ruskirche am Sonntag, 19. Februar, in den
Gemeindesaal der Christophoruskirche
Zorneding ein. Das Unmögliche gibt Nico-
las die Möglichkeit, Menschen zum Stau-
nenzubringen.Zauberkunst ist für ihnLei-
denschaft, er möchte das Surreale fürMo-
mente real werden lassen. Die Ankündi-
gung verspricht „visuelle Mystik, die ganz
ohnedoppeltenBodendieWirklichkeit au-
ßer Kraft setzt“. Seine Geheimnisse ver-
wandle Nicolas in Wunder, geradezu teuf-
lisch spiele er mit den Dimensionen, aber
auchmitdenFantasienundWahrnehmun-
gen der Zuschauer. „Faszinierend und fes-
selnd. Ein Spieler? Ja, aber einer, der es
kann!“ Der Durchbruch in die Oberliga der
internationalen Magier gelang Sebastian
Nicolas mit dem Titel des Vizeweltmeis-
ters undder Verleihung des renommierten
„Mandrake d’Or“ der Académie Française
des Illusionnistes, den Nicolas mit so be-
rühmtenVorbildernwieDavidCopperfield
undSiegfriedundRoyteilt. BeginnderVor-
stellung istum19Uhr, derEintritt kostet 15
Euro.Kartengibtes imVorverkaufbeiStef-
fis Schreibwaren Zorneding und beim
Pfarramt der Christophoruskirche.  sz

von rita baedeker

Ebersberg – Opern mit ihren oftmals ab-
surd-abwegigen Libretti waren von jeher
eine Fundgrube für Dichter und Musiker,
sich lustigzumachenüberdasewigeGewe-
se und Gerenne um Liebe, Leid und Lust.
Johann Nestroy machte sich einen Jux aus
WagnersMythenwelt.Undauchderbayeri-
sche Schriftsteller Paul Schallweg, der
1998 starb, hat die Literatur gründlich ge-
plündert, hat unter anderem „Carmen“,
„Die Zauberflöte“ und „Der FliegendeHol-
länder“ inMundartverseübersetztundetli-
che der Geschichten nach Bayern verlegt,
nach Berchtesgaden und an den Starnber-
ger See.

Am Samstag konnte das Publikum, vie-
le Besucher kamen in Janker und Dirndl,
im voll besetzten Alten Speicher in Ebers-
berg Schallwegs „Opern auf Bayrisch“ ge-
nießen. Veranstalter war der Kulturkreis
Ebersberg, dessen Vorsitzende Angelika
Kratzer demTrachtenverein für dieUnter-
stützung bei der Möblierung der Bühne
mit rustikaler Sitzecke dankte.

Dort nahmendie SchauspielerGerdAn-
thoff, Michael Lerchenberg und Conny
GloggerPlatz, einTrio,dashöchstenklang-
lichen Genuss garantiert. Zwar wird nicht
gesungen, zumindest fast nicht, aber der
farbenreicheSingsangdesDialekts, beglei-
tet von ein paar Brocken Hochdeutsch, die
sich zwischen saftigen Vokalen und rum-
pelndenKonsonantenanhörenwie trocke-
ner Husten, macht das Fehlen von Sopran
und Tenor allemal wett. Zumal die sinnli-
chen Verse Schallwegs alles Hochtrabende
auf den Punkt bringen, sozusagen auf den
Erdboden zurückholen.

Das Drama um Carmen lässt sich da
kurz so beschreiben: „Wohin des führt,
wenn oana sein’ Verstand verliert.“ Sie war
halt die „Todsünd’ in Person“ und Don Jo-
se, der hier Sepp heißt, hat gleich ganz
„batzlaugert g’schaut“, als er sie gesehen
hat. Der Rest, man weiß es, ist „vui zvui
Gfui“, das Ende grauslig. Daran ändert
auch Escamillos triumphaler Auftritt,
schöngebrummtvonAnthoff, nichts. Fazit
von Lerchenberg: „Die Gschicht is gar,
schad’, dass gar so traurig war!“

Traurig? Da sind die Musiker anderer
Meinung.DasBläser-Orchestermit Zither-
spieler rührt ein hinreißendes Potpourri
aus Elementen der Opernmusik und aller-
leiSchlagern,OperettenarienundVolkslie-
dern zusammen. Kaum beginnt man zum
Klang von Bratpfanne und Kastagnetten
im Rhythmus der andalusischen Stadt Se-
villa mitzustampfen, schert das Ensemble
aus und spielt das Lied „Im Wald und auf
der Heide“ oder „Ja, ja der Chiantiwein“.
Mal schmuggelt sich das Lied vom „Alten
Peter“ in den Satz,mal ein Zwiefacher,mal
eine Passage, die jazzig klingt so wie Be-
gräbnismusik in NewOrleans. Herrlich ar-
chaisch sind diese Arrangements von
Friedrich Meyer und Rolf Wilhelm. Höhe-
punkt der schrägen Opernmusik aber ist
WernerHofmeister,dermitallerleibäuerli-
chem Gerät die Percussion gestaltet und
daraus kleine amüsante Spielszenen baut.

Szenischüberaus fantasievoll ist Schall-
wegs Version der „Zauberflöte“. Er hat sie

nachBerchtesgadenverlegtund„DasWun-
der vom Königsee“ genannt. Tamino, das
ist hier der Förster Ignaz Eberle, der inten-
sivaufBrautschau ist,VogelfängerPapage-
no tritt auf in Gestalt des depperten (lis-
pelnden) Bene, wunderbar gestammelt
von Gerd Anthoff, Sarastro heißt natürlich
König Watzmann und die „Blaueisköni-

gin“ tritt anstelle der Königin der Nacht
ausdonnernderDunkelheit. DieGeschich-
te ist fast ebenso verwickelt wie das Origi-
nal. Fazit: Der Ignaz kriegt am Ende die
„Preißin“,dieerniewollte.Dazupfeift, trö-
tet, schmeichelt und wütet das Orchester.
Zwischen Bayernhymne, Kuhglockenge-
läut, dem Panflötenhit aus den Anden „El
Condor pasa“ und einer Passage aus der

„Fledermaus“ geht es dahin, Ignaz träumt
von Touristenhorden aus Norddeutsch-
land, die die Watzmann-Ostwand erklet-
tern. Und der König fordert von ihm: „Du
musst dich auch mit Preußen verstehen!“
Das ist nun fast der Prüfungen zu viel.
Doch das Happy End, wie hinlänglich be-
kannt, belohnt Tamino und schließlich
auch den wackeren Berchtesgadener.

Da trägtHofmeister auchschoneinPor-
trät von König Ludwig II. herein, damit ist
klar: Nunwird es gleichwagnern. Der Hol-
länder ist es, der auf dem Starnberger See
umherkreuzt auf der Suche nach einer
Jungfrau,die sich für ihnopfert. „DesGeis-
terleb’n is barbarisch, a Weib muaß her,
sonst wer’ i narrisch!“ Der dazugehörige
Sturmwind, den die Musiker entfachen,
wird begleitet von einem Pfeiferl, wie es
der Vogeljakob auf der Wiesn verkauft. In
der ironischen Brechung von Pathos und
Drama, sowohl imText als auch in derMu-
sik, liegt auchbeimdrittenund letztenTeil

der Reiz der Aufführung. Bereichert wird
diese auch von Conny Glogger mit ihrer
mal scharfkantig,mal kätzchenweich arti-
kulierenden Moderatorenstimme. Nach-
dem Zenzi/Senta im See ertrunken und
derHolländer erlöst ist – unweit der Stelle,
woLudwig IIdenTod fand–brichtdasbay-
erische Paradies mit Wucht herein: Aus
München alle Glocken klingen, das Edel-
weiß leuchtet,dieHirscheröhrenimSilber-
wald, die Alpen glühen, Kammerfensterl
tun sich auf, Cindy lässt Kevin herein… –
„und da bin i dahoam!“ heißt es zum
Schluss. Der Saal tobt.

Aus der frenetisch erklatschten Zugabe
der „Butterfly“ von Puccini erfährtman zu
Musik aus dem „Land des Lächelns“ und
amerikanischem Yankee-(Ge)doodle auch
noch vom traurigen Los der japanischen
Geisha. Das Publikumwill die drei Opern-
stars immernochnichtgehen lassen,muss
aber dann doch einsehen: Aus is, gar is!
Schee wars!

Grafing–EineaußergewöhnlicheForma-
tion gastiert am Donnerstag, 9. Februar,
bei „Jazz im Turm“ in Grafing mit World
Music, Indian Fusion und Jazz. Den Kern
des Projektes bilden der bekannte
Münchner SchlagzeugerMagnusDauner
und der indische Percussionist Karthik
Mani.Mani istMitglied desweltweit auf-
tretenden Karnataka College of Percus-
sion (bekannt unter anderem aus der Zu-
sammenarbeit mit der WDR Big Band).
Dauner, der Jazz an derMusikhochschu-
le studiert hat, absolvierte 2015 ein drei-
monatiges Studium der südindischen
Rhythmik. Dabei lernten sich die beiden
Musiker kennen und entwickelten das
Projekt „Portrait in Rhythm“.

Vervollständigt wird die Band durch
den Gitarristen Torsten de Winkel und
den Bassisten Kai Eckhardt. De Winkel
hat schon 1985diespäter selbstverständ-
lich gewordeneKooperation junger deut-
scher Jazzmusiker mit führenden US-
amerikanischen Stilisten vorweggenom-
men. IndenNeunzigernentwickelteerei-
nezurüblichenSkalentheorie alternative
Lehrmethode inder Jazz-und Improvisa-
tionsdidaktik, später gründete er in New
York das multikulturelle Musikerkollek-
tiv „New York Jazz Guerilla“, engagierte
sich für die deutsch-israelische Aussöh-
nung und die interdisziplinäre Zusam-
menarbeit von Künstlern und Wissen-
schaftlern verschiedener Gattungen auf
der Kanareninsel El Hierro. Bassist Kai
Eckardt studierte am Berklee College of
MusicunderhieltdorteinenLehrauftrag.
ErgründetedieBandThree of Worlds, au-
ßerdem spielte er mit Leuten wie Ralph
Towner und Wayne Shorter und kompo-
nierte für BobbyMcFerrin’s „Voicestra“.

„Portrait in Rhythm“ ist so etwas wie
ein Aufeinandertreffen von „jungenWil-
den“, einer „Next Generation“, undMusi-
kern, die mit ihren Konzerten und Auf-
nahmen weltweit für Aufsehen gesorgt
haben. Ergebnis ist eineMusik, die Fern-
weh und Begeisterung weckt, und sie ist
einesderbestenBeispieledafür,dassMu-
sik die internationalste Sprache der Welt
ist.DieMusikerbedienensichbeimusika-
lischen Klangelementen verschiedener
KontinenteundStilistikenund lassendie-
se bei faszinierender und anspruchsvol-
lerRhythmikmiteinander verschmelzen.
Beginn ist um 20 Uhr, Einlass um 19 Uhr.
Hörproben gibt es unter www.magnus-
dauner.com.  sz

Sternstunde im Ebersberger Alten Speicher: Die Schauspieler Gerd Anthoff, Conny Glogger und Michael Lerchenberg erfüllen die bayerischen Verse von Paul Schall-
weg mit Leben, das Orchester pfeift, trötet, schmeichelt und wütet dazu, dass es eine Freude ist.  FOTO: PETER HINZ-ROSIN

Licht in Platons Höhle
Kabarettist Alfred Dorfer rüttelt im Alten Kino an den Grundfesten menschlicher Vorurteile – und erntet befreienden Applaus

Drei Schauspieler garantieren
klanglichen Genuss –
wenn auch nicht gesungen

Teuflische
Zauberkunst

Ironie statt Pathos
Paul Schallwegs „Opern auf Bayrisch“ brechen „Zauberflöte“ und Co. mit sinnlichen Versen und archaischer Musik –

das Ebersberger Publikum im voll besetzten Alten Speicher ist hingerissen

Der lässige Schmäh der
österreichischen Obertonreihe
wird zur kunstvollen Melodie

Schwere Prüfung: Förster Ignaz,
alias Tamino, muss sich auch
mit Preußen verstehen

Aus Liebe zu Weisheit stellt
Dorfer den gesellschaftlichen
Glaubenskonsens in Frage

Klänge
der Kontinente

Jazzkonzert „Portrait in Rhythm“
im Grafinger Turm
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.Das alles ist Bayern!

Das Bayrische Lesebuch vereint 70 der wichtigsten bayerischen Schriftstellerinnen und Schriftsteller 
der letzten zweihundert Jahre. Auf 500 Seiten spannt sich der Bogen vom Volkstümlichen zum 
Avantgardistischen, vom bayerischen Hochland zur Münchner Bohème. Im Mittelpunkt stehen Erzählungen, 
aber auch Essays, Reisebeschreibungen, Briefe, Glossen, Lieder und Gedichte. So wird ein wirklich 
spannungsreiches und faszinierendes Panorama bayrischer Literatur entworfen.

Bayrisches Lesebuch
Literatur uns Lesenswertes aus zwei Jahrhunderten
504 Seiten | 29,90 €

Jetzt im Handel oder bestellen unter:
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